
Ausgabe Nr. 105Samstag, 8. / Sonntag, 9. Mai 2010 KULTUR

spricht. Nach der ersten Begegnung mit dem
Meister, der den jungen Mann aus Deutsch-
land freundlich empfängt, entwickelt sich
eine Geschichte der Desillusionierung. Die
Abgründe, die Sieveking aufdeckt, sind die
der TM-Bewegung, die sich vor allem als
eine riesige Geldmaschine von globalen Aus-
maßen erweist.

Bei dem grotesken Vorhaben, überall in
der Welt „Türme der Unbesiegbarkeit“ zu
errichten, erweist sich David Lynch selbst,
der sich zur repräsentativen Figur der TM
gemausert hat, als die treibende Kraft. So
verdirbt es sich der junge Filmemacher
schnell mit dem großen Meister, der ihm mit
Filmverbot droht. Dazwischen streut Sieve-
king Episoden aus seinem Privatleben. Diese
Einblicke dienen nicht immer der Wahr-
heitsfindung, einiges ist auch recht albern,
aber sie bringen einen leichten Ton in die
Wahrheitssuche des abtrünnigen Lynch-
Jüngers, der in einem hinduistischen Kloster
oben im Himalaya, von dem Maharishi einst
in die Welt hinausging, endgültig die Leere
hinter der TM-Lehre enthüllt. Peter Kohl

Wo läuft der Film?
Im Karlsruher Kino Schauburg.

Die Erfolgsgeschichte des Maharishi Ma-
hesh Yogi, der in den 60er Jahren mit seiner
Meditationslehre Hollywoodstars wie Mia
Farrow und Clint Eastwood, aber auch die
Beatles in seinen Bann zog, hatte auch Aus-
wirkungen auf die deutsche Presseland-
schaft. Als der Verleger der Satirezeitschrift
„Pardon“, Hans A. Nikel, sich zu den Lehren
des Gurus bekannte und in seinem Blatt das
„yogische Fliegen“ propagierte, stiegen die
wichtigsten Mitarbeiter wie Robert Gern-
hardt und F. K. Wächter aus und gründeten
1979 ihre eigene Satirezeitschrift „Titanic“.

Diese Episode wird in David Sievekings
Dokumentarfilm „David Wants To Fly“
nicht erwähnt, er beschäftigt sich mit der
Gegenwart der Transzendentalen Meditati-
on (TM), mit seinem Vorbild, dem Filmema-
cher David Lynch, der unter den derzeit
sechs Millionen TM-Anhängern der promi-
nenteste und rührigste ist, und nicht zuletzt
auch mit sich selbst. So führt er sich ein als
etwas zielloser Zeitgenosse, der nach dem
Filmstudium weiter seinen Eltern auf der
Tasche liegt und nicht recht weiß, was für
Filme er eigentlich machen soll. Da erfährt
er, dass David Lynch (Blue Velvet, Wild At
Heart) im Rahmen eines TM-Workshops in
den USA über die Quellen seiner Kreativität

Die Leere einer Lehre
Dokumentarfilm über „Transzendentale Meditation“

DAVID WANTS TO FLY heißt ein Dokumentarfilm, der David Lynchs Engagement in der „Transzen-
dentalen Meditation“ beleuchtet. Die Bewegung ist vor allem eine Geldmaschine. Foto: Verleih

Sprachzaubers brach-
te ein Mädchen na-
mens Michaela aus
Hebels südbadischer
Heimat (ein „Native
Speaker“, wie sie Ba-
ckes nannte) mit der
Rezitation von ein
paar Versen aus He-
bels „Alemannischen
Gedichten“ zum Klin-
gen. Natürlich gab es
bei einer solchen Ver-
anstaltung neben wei-
teren Musikbeiträgen
auch einen offiziellen
Teil, aber selbst der
konnte sich hören las-
sen, wohl nicht zu-
letzt, weil die Redner
sich recht glaubhaft
als Hebel-Fans „oute-
ten“: Wolfgang Gerst-
ner, Oberbürgermeis-
ter von Baden-Baden,
gebürtiger Lörracher,
bekannte, ein Lands-
mann des alemanni-
schen Dichters zu
sein, der auch schon
mal in Baden-Baden
dem Glücksspiel frön-
te. Helmut Rau vom
Staatsministerium
Baden-Württemberg,

vormals umstrittener Bildungsminister, gab
eine recht kompetente Einführung in Leben
und Werk von Johann Peter Hebel, und Her-
bert Moser, der gerade ausgeschiedene Ge-
schäftsführer der Baden-Württemberg Stif-
tung stellte gut aufgelegt die Erfolge und die
Solidität der Stiftung heraus, für die ja auch
die vor zehn Jahren ins Leben gerufene Veran-
staltungsreihe „Literatursommer“ steht.

Im Zwei-Jahres-Rhythmus wird das Werk
eines Schriftstellers oder eines bestimmten
Themas beleuchtet. Heuer sind es über 130
Veranstaltungen an 55 Orten. Der Untertitel
dieses Literatursommers „Theologie – Huma-
nismus – Sprachzauber“ verrät, dass dabei
nicht nur die Dichtung von Johann Peter He-
bel, dessen 250. Geburtstag am 10. Mai gefeiert
wird, ins Blickfeld gerät. Die Eröffungsveran-
staltung, bei der Christoph Dahl, der neue Stif-
tungs-Chef, das letzte Wort hatte, machte je-
denfalls Lust auf weitere Beschäftigung mit
dem vielseitigen Geburtstagskind. Peter Kohl

seiner Literatur „alle Etagen anzusprechen“,
das einfache Volk und die Intellektuellen.

Als Beispiel für Hebels Bodenhaftung, selbst
wenn er wie in „Kannitverstan“ die letzten
und größten Dinge anspricht, nannte Heide
Helwig den Limburger Käse, den der deutsche
Handwerksgeselle in Amsterdam mit großem
Appetit verzehrt, nachdem er aufgrund eines
sprachlichen Missverständnisses am vermeint-
lichen Beispiel eines reichen, aber gerade ver-
storbenen Kaufmanns die Relativität irdischer
Güter begriffen hat. Hannelore Hoger las den
ganzen „Kannitverstan“ und machte mit ihrer
fesselnden, einfühlsamen Vortragsweise hier
wie in anderen Hebel-Geschichten den Witz,
die Lebensklugheit, die Formulierungskunst,
die bildhafte Anschaulichkeit der Hebelschen
Prosa hörbar. Dass Ernst Bloch „Das unver-
hoffte Wiedersehen“ als „die schönste Ge-
schichte der Welt“ bezeichnete, konnte man
bei ihrer Lesung ergriffen nachempfinden.

Die andere, die lyrische Seite des Hebelschen

„Der Mensch hat
wohl täglich Gelegen-
heit, in Emmendingen
und Gundelfingen, so
gut als in Amsterdam
Betrachtungen über
den Unbestand aller
irdischen Dinge anzu-
stellen, wenn er will,
und zufrieden zu wer-
den mit seinem
Schicksal, wenn auch
nicht viel gebratene
Tauben für ihn he-
rumfliegen.“ Der Ein-
gangssatz von „Kan-
nitverstan“, der be-
kanntesten Kalender-
geschichte von Jo-
hann Peter Hebel, war
dreimal in unter-
schiedlichen Zusam-
menhängen zu ver-
nehmen am Eröff-
nungsabend des Lite-
ratursommers im
Theater Baden-Ba-
den. Der Chor Schola
Heidelberg und das
ensemble aisthesis ga-
ben erstmals eine
Kostprobe der „Kan-
nitverstan“-Verto-
nung des Freiburger
Komponisten Corne-
lius Schwer zum Besten. Nicht jeder im Saal
dürfte den Sinn und den Reiz der gedehnten
Rezitation der Hebel-Worte mit neutönender
Musikbegleitung ganz verstanden haben.

Leichter nachzuvollziehen war, dass Wie-
land Backes den Satz als Beleg für Hebels be-
sonderen Humor ins Spiel brachte. „Da könnte
ich mich langlegen“, sagte Backes in der locke-
ren und zumindest gelegentlich geistreichen
Art, in der er auch als Gastgeber der SWR-
Talkshow „Nachtcafé“ auftritt. Doch die He-
bel-Biografin Heide Helwig und ihr Gegen-
über Rüdiger Safranski nahmen solche Bälle
beim Gespräch über Hebel nicht so recht auf.
Das lag nicht zuletzt daran, dass sich die Salz-
burgerin auf dem Präsentierteller der Bühne
sichtlich unbehaglich fühlte, was man von dem
Medienprofi Safranski nicht behaupten konn-
te. Er hatte dann auch die prägnanteren Sätze
parat, als es darum ging, Hebels Qualitäten he-
rauszustellen. Vom „heißen Kern des Mensch-
lichen“ sprach er und von Hebels Kunst mit

Heißer Kern des Menschlichen
Eröffnung des Literatursommers 2010 im Theater Baden-Baden

HANNELORE HOGER LIEST JOHANN PETER HEBEL: Im Theater Baden-Baden begann jetzt der
Literatursommer 2010, der dem badischen Dichter und Prälaten gewidmet ist. Foto: pr

spärliche Ausschnitte eines weithin unbe-
kannten Werkes. Dabei hatte er früher so
viel Aufmerksamkeit gefunden, dass man
ihn 1961 zur Jugendbiennale nach Paris ein-
lud und ihn 1964 mit einem Villa-Romana-
Stipendium ehrte; das war das gleiche Jahr,
in dem seine Arbeiten auf der documenta III
in Kassel gezeigt wurden. 1971 wurde Kü-

chenmeister mit dem Gro-
ßen Preis von Berlin ge-
ehrt, jener Stadt, in der er
nach dem Krieg versucht
hatte, ein Kunststudium
zu absolvieren, bald aber
schon von der Hochschule
des Nordens (später Wei-
ßensee) im Sowjetischen
Sektor verwiesen worden
war. So klein die beiden
Karlsruher Ausstellungen
waren, so deutlich zeigten
sie doch, wie da jemand
bittere und schmerzhafte
Erfahrungen etwa in feine
Aquarelle einfließen ließ,
deren Farben zart nuan-
ciert sind und doch brü-
chig wirken und verletz-
lich. Auch seine Objekte
kommen als bunte Kombi-
nationen aus Fundstücken
daher und erweisen sich
doch bei näherem Hinse-
hen als gespenstische Fi-

guren aus einer Horror-Epoche. Als er 1942
wegen „Verdachts zur Beihilfe zur Vorberei-
tung eines Hochverrats“ verhaftet wurde,
halfen ihm Kassiber von Cato Bontjes van
Beck, die Gefangenschaft zu überstehen.

Dass sie später ermordet wurde, hat Rei-
ner Küchenmeister ebenso wenig vergessen
wie den Satz eines preußischen Generals,
den er sich zum Lebensmotto machte: „Sei,
was Du willst, aber was Du bist, habe den
Mut, es ganz zu sein.“ Michael Hübl

Dem Tod war Rainer Küchenmeister
schon früh nah. Mit 16 steckte man ihn ins
KZ Moringen. Die Gefangenen dieses Kon-
zentrationslagers wurden im Bergbau einge-
setzt. Nach dem Attentat vom 20. Juli 1944
fragte der Sohn des Publizisten Walter Kü-
chenmeister einen der SS-Wachmänner:
„Was hättet Ihr denn gemacht, wenn Hitler
nicht davongekommen
wäre?“ Die Antwort klang
Küchenmeister ein Leben
lang nach: „Wir hätten die
Pumpen abgestellt und Ihr
wärt unter Tage ersoffen.“
Trotz solcher Erfahrun-
gen: Mitleid hielt er spä-
ter, als er bereits ein aner-
kannter Künstler war, für
unangebracht. Er ver-
stand sich (wie sein Vater,
der überzeugter Kommu-
nist und Mitglied der so-
genannten Roten Kapelle
gewesen war) als Wider-
standskämpfer – mochten
die Beiträge, die er leisten
konnte, um das NS-Sys-
tem zu erschüttern, auch
klein gewesen sein. „Ich
bin kein Opfer des Natio-
nalsozialismus“, erklärte
er einmal gegenüber den
BNN. Das ist fast auf den
Tag genau 14 Jahre her.
Damals lebte er schon seit geraumer Zeit in
Frankreich und kam nur noch sporadisch
nach Karlsruhe, wo er von 1968 bis 1993 an
der Kunstakademie gelehrt hatte. Jetzt ist
Rainer Küchenmeister seiner schweren und
zehrenden Krankheit erlegen. Er wurde 83
Jahre alt.

Die Städtische Galerie und die Galerie
Clemens Thimme in Karlsruhe haben dem
Künstler vor zweieinhalb Jahren Ausstel-
lungen gewidmet – aber auch sie waren nur

Zum Tod des Künstlers Rainer Küchenmeister

Der weithin Unbekannte

RAINER KÜCHENMEISTER ist
seiner Krankheit erlegen. Foto: Artis

Zwölf Pianisten an sechs Pianos bestreiten
am Freitag, 14. Mai, ein Konzert im Kurhaus
Bad Herrenalb. Originalwerke und Bearbei-
tungen unter anderem von Enjott Schneider
(Minuten-Tristan), Jerome Kern (Smoke Gets
In Your Eyes), Carl Czerny (Kla-Vier-Quartett
op. 230) und Franz Liszt (Paganini-Variatio-
nen) spielen die Pianisten mehrhändig. Einige
Stücke – wie der Minuten-Tristan – sind für 24
Hände. Das Konzert des Klavierensembles be-
ginnt um 20 Uhr. BNN

Ensemble spielt
Werke für 24 Hände

Das Theater Baden-Baden ist zum Theater-
treffen der Jugend nach Berlin eingeladen
worden. Die Produktion des Jugendclubs U22
„Zu schön für diese Welt“ unter der Regie von
Maria-Elena Hackbarth ist am 25. Mai bei dem
Festival zu sehen. Aus 105 eingesandten Be-
werbungen hat die Jury „Zu schön für diese
Welt“ als eine von acht Produktionen aus dem
ganzen Bundesgebiet ausgewählt. Bereits vor
drei Jahren war die Gruppe mit einer Inszenie-
rung vertreten. BNN

Jugendclub U22
fährt nach Berlin

liert“ – so das Motto dieses Stückes, dessen
vielschichtige musikalische Struktur den erha-
benen Ton der ungarischen Nationalhymne
kontrastiert mit grellen Tonkaskaden brutaler
Gewalt und dessen resignative Klänge wieder
einmünden in den gleichgeschalteten „Reigen“
und die abschließende, verzweifelte Hymne, in
der die nationale Hoffnung wie begraben an-
mutet. Einen „Staat im Schwebezustand“ be-
schreibt das Klang-Bild aus dem neuen Buda-
pester Verfassungsgericht, das nach der Wende
1990 eingerichtet wurde. Hier nun kombiniert
Rincks Flöten-Solo in beziehungsreicher Kop-
pelung die optimistischen Töne der Hymne
und volksliedhafter Motive, in die ein schwa-
cher Nachklang der „Internationale“ eingewo-
ben ist, mit leiser Skepsis angesichts der in-
nenpolitischen Entwicklungen in Ungarn.

Gleichsam zur literarischen Abrundung die-
ser ungarischen Klang-Impressionen las Joa-
chim Johannsen einige Passagen von dem
Budapester Autor László Márton, der mit sei-
nem Roman „Die schattige Hauptstraße“
(2003) Momentaufnahmen vom alltäglichen
Antisemitismus in seiner Heimat schildert.
Das Publikum zeigte sich von diesen Texten,
vor allem aber von den eindringlichen, oft auch
verstörenden Musikstücken tief beeindruckt
und dankte mit starkem Beifall für einen
künstlerisch bemerkenswerten und auch in-
haltlich überzeugenden Abend. rkr.

Béla Bartók wirkte, bevor er vor den Nazis
fliehen musste, und deren Saal nach dem Krie-
ge auch als Volksgerichtshof diente. Rinck hat
sich, seinem Konzept folgend, von dem Schau-
der wie von der Weihe dieses besonderen Rau-
mes inspirieren lassen zu einer Solo-Improvi-
sation für Flöte, in der er Impulse des „genius
loci“ aufgreift und musikalisch umsetzt. Er
verbindet Elemente alter Volkslieder mit
Bruchstücken von Bartók-Werken, arbeitet

Zitate jüdischer Musik ein und endet mit ei-
nem „Reigen“, der den erzwungenen Gleich-
schritt des Volkes andeutet. Der Titel „Béla
Bartók geht, der Terror kommt, und ein Kon-
zertsaal wird zum Tribunal“ deutet die enorme
Spannbreite dieser Impressionen an, denen
Rinck durch virtuose Beherrschung seiner
Querflöte und ihrer vielfältigen Klangmög-
lichkeiten eindringlichen Ausdruck verleiht.

Eine Stätte des Schreckens ist auch der Sit-
zungssaal des Budapester Parlaments, vor dem
im Oktober 1956 der Ungarn-Aufstand blutig
niedergeschlagen wurde. „Wie man einen Kon-
flikt, der friedlich hätte enden können, eska-

Er hat Schauplätze spektakulären Rechts-
missbrauchs aufgesucht – etwa das Gefängnis
von Hohenasperg, wo im 18. Jahrhundert der
rebellische Dichter Schubart aus schierer
Willkür eingekerkert war, oder das einstige
Reichsgericht Leipzig, wo die Nazis nach dem
Reichstagsbrand von 1933 dem (vermeintli-
chen) Täter van der Lubbe den blutigen Schau-
prozess machten. Nun hat der Flötist Jos Rinck
diese Serie, die auch als CD vorliegt („Der
Klang von Räumen. MenschenMusikRecht“
2008) fortgesetzt und in einem Konzert zu den
Karlsruher „Europäischen Kulturtagen“ mit
ihrem ungarischen Themenschwerpunkt sein
neues Programm im Blick auf „UngarnBuda-
pest“ vorgestellt.

Als Zentrum der deutschen Rechtspflege und
Sitz höchster Gerichte ist Karlsruhe für ein
solches Vorhaben der angemessene Rahmen. In
der Auswahl seiner „Räume“ bezog und be-
zieht Rinck sich nicht nur auf Stätten des Un-
rechts, sondern auch auf solche Orte, an denen
dieses Unrecht aufgearbeitet wird. Es war die
ungewollte, aber doch willkommene Analogie
zur Eröffnung des Berliner Dokumentations-
zentrums „Topographie des Terrors“, die dem
Konzert im (leider schlecht besuchten) Me-
dientheater des Karlsruher ZKM ein besonde-
res, aktuelles Gewicht verlieh.

Den Auftakt des Abends bildete die Franz-
Liszt-Musikakademie von Budapest, an der

Europäische Kulturtage (1): eindrucksvoller Auftritt von Jos Rinck im ZKM

Weihe und Schauder des Ortes

„Béla Bartók geht,
der Terror kommt“

Jahre nicht mehr los.“ Seine Musik zeugt, im
Rezitativen zuweilen herausgeschrien, von
dieser inneren Verschmelzung. Leitmotivisch
und symbolisch durchzieht der oft quälende
Weg durchs Leben mit an Fragmente gemah-
nenden Brüchen das Stück. „Die Guten gehen
im gleichen Schritt“, hieß es anfangs noch im
Einklang. Der zerrann in einem Wechselspiel
der Kontraste und wich einem Kaleidoskop
beständig variierender, gleichförmiger wie ge-
gensätzlicher Bewegungen.

Reinste Akrobatik in einem fesselnden Dia-
log, was die Geige dabei lautmalerisch und die
Sopranistin bei den verwegensten Sprüngen
zwischen den Oktaven vollführten. Sprechge-
sang steigerte sich vom Flüstern bis zur Hyste-
rie. Jeder einzelne Moment, das Detail, der
Klang wurden zum Ereignis. Wenn Geige und
Stimme sich fanden, dann nur auf der letzten
Silbe, den letzten Tönen. Eine Performance
fast, dieses sich nicht ohne Sehnsüchte stets
am Rande des Abgrunds dahinschleppende
oder eher dahinschlängelnde Sein. Denn am
Ende steht die desillusionierende Erkenntnis:
„Wir krochen durch den Staub, ein Schlangen-
paar.“ Alexander Werner

Kammerstück in der Einrichtung von Matthias
Bauerkamp und der Dramaturgie von Bettina
Weiler, bei dem auf karger Bühne die schwarz
gekleideten Protagonisten mimisch wie kör-
perlich ausdrucksstark aus dem grellen blau-
weißen Licht heraustraten.

György Kurtág, der 1926 im heute zu Rumä-
nien gehörenden Banat geboren wurde und
lange an der Musikakademie in Budapest lehr-
te, gilt neben György Ligeti als der bedeu-
tendste ungarische Komponist der Nach-
kriegszeit. Relativ spät, Mitte der 70er Jahre,
drang sein Ruf durch den „Eisernen Vorhang“
nach Westeuropa. Mittlerweile wird seine Mu-
sik weltweit aufgeführt.

Als Kurtág 1985 daranging, Passagen aus
Tagebuchaufzeichnungen, Briefen und Frag-
menten aus dem Nachlass Franz Kafkas nicht
etwa zu vertonen, sondern in teils nur Sekun-
den währenden Sequenzen die Wucht und Tie-
fe ihrer Aussage musikalisch umzusetzen, ge-
riet er in den Sog dieses ihm wesensverwand-
ten Dichters. „Ihre Welt aus knappen Sprach-
formeln, erfüllt von Trauer, Verzweiflung und
Humor, Hintersinn und so vielem zugleich“,
bekannte er später, „ließ mich für anderthalb

Eine brüchige, bedrückende, expressionisti-
sche Sicht der menschlichen Existenz brandete
den Zuhörenden in György Kurtágs Kafka-
Fragmenten op. 24 für Sopran und Violine ent-
gegen und ließ sie gebannt verharren. Der un-
garische Komponist reizt in seinem Lieder-
zyklus Grenzen aus bis zum Letztmöglichen
und noch Erträglichen, in Geist und Ausdruck,
stimmlich und spieltechnisch.

Sich dem zu stellen, forderte die Künstler
extrem, verlangte ihnen alles ab an Können
und Hingabe. Barbara Friebel (Sopran),
Katrin Adelmann (Violine) und Lisa Schlegel
(Rezitation) brachen geradezu aus sich heraus
und drangen ein in das 40-teilige Mosaik der
Klänge, Worte und Gesten, das sich ohne nar-
rativen roten Faden doch zu einem sinnhaften
Ganzen zusammenfügte.

Keine leichte Kost, wenngleich eine mit ein-
fachen musikalischen Mitteln effektvolle, die
dem Publikum innerhalb der Karlsruher Kul-
turtage bei dieser Aufführung des Badischen
Staatstheater in der insel geboten wurde. Ge-
wiss aber eine lohnende, die elementar wirkte
und die wohl kaum jemand gleichmütig ver-
daute. Unterstützt auch vom Visuellen, ein

Europäische Kulturtage (2): ein Konzert mit György Kurtágs Kafka-Fragmenten

Klangakrobatik am Rande des Abgrunds


